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ARAs - intelligente Papageien 

 

Aras gelten als sehr intelligente Papageien. Sie sind in der Lage, menschliche Laute, Worte und teilweise auch kurze Sätze 

nachzuahmen – vor allem, wenn sie regelmäßig mit Menschen kommunizieren. Aras gehören zu den sprachbegabtesten 

Papageien. Auch wenn sie die Bedeutung nicht wie ein Mensch erfassen, nutzen sie die gelernten Wörter oft in passenden 

Situationen. 

Aras haben ein sehr gutes Gehör. In freier Wildbahn hilft es ihnen, Geräusche in ihrer Umgebung frühzeitig wahrzunehmen. 

Sie können verschiedene Tonhöhen, Rhythmen und Lautstärken unterscheiden und reagieren gezielt darauf. Aras besitzen 

auch ein ausgezeichnetes Sehvermögen. Sie sehen nicht nur scharf, sondern können auch sehr gut Farben unterscheiden. 

SEHEN, HÖREN, SPRECHEN – EIN FÜR DEN MENSCHEN BEDEUTENDES TRIO 
Sehen, Hören und Sprechen sind zentrale Sinnes- und Kommunikationsfähigkeiten des Menschen: 

m  Sehen ermöglicht die visuelle Wahrnehmung der Umwelt. Es hilft uns, Gefahren zu erkennen, Orientierung zu finden, 

nonverbale Signale zu deuten und Informationen schnell aufzunehmen. 

m  Hören ist wichtig für die akustische Wahrnehmung. Es erlaubt uns, Sprache zu verstehen, Musik zu genießen, auf Warnsignale 

zu reagieren und soziale Bindungen durch Zuhören zu stärken. 

m  Sprechen ist das wichtigste Mittel der verbalen Kommunikation. Es ermöglicht den Austausch von Gedanken, Gefühlen und 

Wissen, fördert soziale Beziehungen und ist essenziell für Bildung und Zusammenarbeit. 

 

Sehen, Hören und Sprechen sind eng miteinander gekoppelt: Beim Sprechen orientieren wir uns oft an dem, was wir sehen (z. B. 

Lippenbewegungen oder Gestik), und passen unsere Sprache entsprechend an. Das Hören ist wichtig, um Sprache zu verstehen 

und darauf zu reagieren; gleichzeitig beeinflusst das Gehörte, wie wir selbst sprechen. Visuelle und auditive Informationen 

ergänzen sich, um Kommunikation effektiver und Missverständnisse seltener zu machen. Besonders beim Erlernen der Sprache 

oder in lauter Umgebung hilft das Zusammenspiel aller drei Sinne, Inhalte korrekt zu erfassen und zu vermitteln. 

 



1. BEDEUTUNG VON SINNESWAHRNEHMUNG FÜR TEILHABE 
UND ENTWICKLUNG 

 

 

1.1 SEHEN, HÖREN UND SPRECHEN ALS EINHEIT DER KOMMUNIKATION 
 

Unsere Welt erschließt sich durch Wahrnehmung – und diese Wahrnehmung erfolgt fast ausschließlich über unsere Sinne. 

Besonders das Sehen und das Hören nehmen dabei eine zentrale Rolle ein, denn sie bilden zusammen mit der Sprachproduktion 

ein funktionales Dreieck der menschlichen Kommunikation. Diese sensorischen Leistungen sind evolutionär eng miteinander 

verflochten und bilden die Grundlage für Interaktion, Lernen und soziale Teilhabe. 

 

Bereits im Kleinkindalter zeigt sich, wie bedeutsam die Kopplung von Sehen, Hören und Sprechen ist. Babys lernen Sprache nicht 

allein durch akustische Reize, sondern durch die Kombination aus mimischen, gestischen und auditiven Informationen. Visuelle 

Eindrücke helfen bei der Segmentierung von Sprachlauten, bei der Erkennung von Sprechbewegungen und bei der auditiv-

visuellen Integration. Das bedeutet: Kommunikation ist immer multisensorisch. 

 

Die klassische Sinnesschädigung als isoliertes Defizit zu betrachten, greift daher zu kurz. Wer schlecht hört, hat nicht nur ein 

akustisches Problem, sondern unter Umständen auch Schwierigkeiten, Sprache korrekt zu artikulieren oder Lippenbewegungen 

synchron zu erfassen. Wer nicht gut sieht, kann nonverbale Hinweise schwerer verarbeiten und die Sprechsituation im Raum 

schlechter erfassen. Und wer eine Sprachentwicklungsstörung hat, zeigt häufig auch Defizite im auditiven oder visuellen 

Verarbeitungsbereich. 

 

In der Versorgungspraxis wird jedoch noch allzu oft auf isolierte Signaleigenschaften abgehoben: In Hörtests wird etwa nur die 

Lautheit gemessen, ohne dass die subjektive Klangqualität (wie „Schärfe" oder „Klarheit") ausreichend berücksichtigt wird. Das 

führt dazu, dass Testergebnisse objektiv unauffällig erscheinen, der Patient aber dennoch eine Einschränkung erlebt. Dies 

verdeutlicht die Notwendigkeit eines vernetzten Zugangs zu auditiven, visuellen und sprachlichen Funktionen. Das 

Zusammenspiel von Auge, Ohr und Sprache lässt sich am besten als integratives Systemmodell beschreiben: 

•    Visuelle Informationsaufnahme hilft bei der Orientierung, Kontextualisierung und nonverbalen Verstärkung der 

gesprochenen Sprache. 

•    Auditive Verarbeitung bildet die Grundlage für Sprachverstehen, emotionale Tonlage und prosodische Merkmale. 

•    Sprachproduktion schließt den Kreis durch gezielte motorische Steuerung in Abstimmung mit visuell-auditivem Feedback. 
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Wenn Sinne ausfallen – ein interdisziplinärer Blick in die Versorgung 
Ein siebenjähriges Kind kommt mit einer AVWS-Diagnose (Auditive Verarbeitungs- und Wahrnehmungsstörung) zur 

Audiologin. Die Eltern berichten, dass das Kind „zuhört, aber nichts versteht“ und in der Schule nicht mitkommt. In der 

logopädischen Anamnese zeigt sich: Sprachverständnis ist stark kontextabhängig, die auditive Merkspanne ist eingeschränkt. 

Parallel fällt auf, dass das Kind Blickkontakt meidet und selten auf Mimik oder Gestik reagiert. 

Ein Termin beim Augenoptiker bringt Klarheit: Die zentrale Fixation ist ungenau, das Kind kompensiert durch abweichende 

Kopfhaltung. Nach Anpassung einer Prismenbrille bessert sich nicht nur die Blickführung, sondern auch die Sprachaufnahme. 

Der Lückenschluss gelingt durch die Audiologin, die ein frequenzspezifisches Hörtraining anleitet, sowie durch die Logopädin, 

die gezielt visuell gestützte Sprachaufgaben integriert. 

 

Fazit: Erst durch die gemeinsame Betrachtung von Sehen, Hören und Sprechen wird verständlich, warum ein Kind Sprache 

nicht aufnimmt – obwohl das Gehör selbst intakt ist. Das Zusammenspiel aller drei Bereiche ist kein Add-on, sondern 

Grundbedingung für gelingende Teilhabe. 



1.2 VON DER SINNESPHYSIOLOGIE ZUR INTERDISZIPLINÄREN VERSORGUNG 
 
Die menschliche Sinneswahrnehmung ist das Ergebnis komplexer physiologischer Prozesse, die nicht nur im jeweiligen 

Sinnesorgan lokalisiert sind, sondern sich über multiple funktionelle Ebenen des zentralen Nervensystems erstrecken. Sowohl 

das Sehen als auch das Hören erfordern präzise abgestimmte Verarbeitungsschritte – von der Reizaufnahme über die 

Transformation in bioelektrische Signale bis hin zur kortikalen Integration und Interpretation. Die sprachliche Ausdrucksfähigkeit 

wiederum ist das Resultat eines fein aufeinander abgestimmten Zusammenspiels zwischen auditorischer Rückmeldung, visuell-

räumlicher Orientierung, kognitiver Verarbeitung und motorischer Umsetzung. 

Die Sinnesphysiologie liefert damit das Fundament für das Verständnis von Wahrnehmung, Sprache und Bewegung als 

kooperative Systeme.  

Ein interdisziplinärer Versorgungsansatz bietet sich an. Er versteht die visuelle, auditive und verbale Ebene nicht als getrennte 

diagnostische Räume, sondern als dynamisches Wirkungsgefüge. So wird beispielsweise bei einer kindlichen Sprach ent -

wicklungsstörung heute zunehmend geprüft, ob visuelle Verarbeitungsdefizite oder auditive Verarbeitungs- und Wahr -

nehmungsstörungen (AVWS) eine Rolle spielen. Umgekehrt können Sehbehinderungen über die gestörte soziale Interaktion indirekt 

das Sprachlernen beeinflussen – ein klassisches Beispiel dafür, wie funktionale Sinnesbereiche sich wechselseitig bedingen. 

 

1.3 VON DER EVOLUTION ZUR KOGNITIVEN INTEGRATION – NEUROPHYSIOLOGISCHE 
VERANKERUNG SENSORISCHER SYSTEME 

 

Die Entwicklung spezialisierter Sinnesorgane war nur der erste Schritt auf dem Weg zur differenzierten Wahrnehmung. 

Entscheidender Motor für die heutige Funktionsweise von Sehen, Hören und Sprechen ist die zunehmende Zentralisierung und 

funktionale Integration im Gehirn. Was evolutionär als peripheres Signalereignis begann – etwa die Reizung einer Haarzelle durch 

Schall oder das Einfallen von Licht auf Fotorezeptoren – entwickelte sich zu einem hochkomplexen Zusammenspiel kognitiver 

Prozesse, das Sinneseindrücke nicht nur verarbeitet, sondern aktiv kontextualisiert, bewertet und in Handlungen umsetzt. 

Die neuronale Architektur des menschlichen Gehirns spiegelt diese Entwicklung wider. Visuelle und auditive Bahnen verlaufen 

nicht isoliert, sondern sind frühzeitig verschaltet und auf gemeinsame Zielregionen hin organisiert. Besonders eindrücklich zeigt 

sich dies im Gyrus angularis – einem Areal, das visuelle, auditive und sprachliche Repräsentationen miteinander verknüpft. Es ist 

unter anderem beteiligt an der Fähigkeit, geschriebene Sprache in Klangbilder zu übersetzen (Lesen), aber auch an der 

Verarbeitung von Metaphern, Humor und semantischen Konzepten. Auf neurophysiologischer Ebene erfolgt diese Integration 

über ein dynamisches Zusammenspiel bottom-up und top-down gerichteter Prozesse: Während die primären sensorischen 

Areale – etwa der visuelle Cortex im 

Okzipitallappen oder der auditorische 

Cortex im Temporal lappen – eingehende 

Reize zunächst basierend auf physik -

alischen Eigen schaften analysieren, 

fließen bereits in den nächsten Ver -

arbeitungs schritten Erwartungen, Vor -

wissen und Auf merksamkeit ein. So wird 

ein un deutlich gesprochenes Wort bei 

passendem Kontext dennoch korrekt 

verstanden – ein klassisches Beispiel für 

die Relevanz prädiktiver Kodierung in 

der Sprachverarbeitung. 

Auch die Sprachzentren selbst – 

insbesondere das Broca- und das 

Wernicke-Areal – lassen sich nicht auf 

isolierte Funktionen reduzieren. Broca ist 

nicht nur für die Sprachproduktion 

zuständig, sondern auch für syn tak tische 

Verarbeitung, Handlungsvorbereitung und rhythmische Koordination. Wernicke wiederum verarbeitet nicht nur das Gehörte, 

sondern bildet eine zentrale Schnittstelle zur semantischen Bedeutungszuweisung. Beide Areale stehen in engem Austausch mit 

parietalen und frontalen Assoziationsfeldern, was ihre Rolle im Gesamtnetzwerk kognitiver Sprachverarbeitung unterstreicht. 
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Abb. 1.1: Hirnareale



Gerade bei Kindern im Spracherwerb zeigt sich, wie stark sensorische und kognitive Systeme kooperieren müssen, um Sprache 

zu erlernen. Die Fähigkeit, auditive Reize zu segmentieren, visuelle Hinweise zu interpretieren und sprechmotorische Muster zu 

imitieren, erfordert ein fein abgestimmtes Zusammenspiel mehrerer Hirnregionen – darunter das Arbeitsgedächtnis (präfrontal), 

die phonologische Schleife (inferior-parietal) sowie subkortikale Strukturen wie Thalamus und Basalganglien. 

Diese neurokognitive Kopplung erklärt auch, warum Störungen der Sinnesverarbeitung weitreichende Auswirkungen auf die 

Kommunikationsfähigkeit haben können – und warum ihre Therapie oft nicht in einer Disziplin allein verortet werden kann. Eine 

AVWS betrifft eben nicht nur das Ohr, sondern auch die Fähigkeit, auditive Reize im Arbeitsgedächtnis zu halten und mit 

semantischem Kontext abzugleichen. Umgekehrt können visuelle Verarbeitungsdefizite zu einer verlangsamten Lesefähigkeit 

führen, die sich als „Lese-Rechtschreib-Schwäche“ äußert, obwohl die Sprache im Mündlichen intakt erscheint. 

So zeigt sich: Das Gehirn hat im Verlauf der Evolution nicht nur gelernt, Sehen, Hören und Sprechen zu ermöglichen – es hat 

diese Funktionen zu einem integrativen Kommunikationssystem vernetzt. In dieser Netzwerklogik liegt der Schlüssel für moderne 

Diagnostik und Therapie: Nicht das einzelne Signal zählt, sondern die Art, wie es im Gesamtsystem verarbeitet wird. 

 

1.4 SINNESORGANE IM WANDEL DER EVOLUTION – VOM SEITENLINIENORGAN ZUR 
COCHLEA 

 
Die sensorischen Systeme des Menschen sind das Ergebnis einer langen evolutionären Entwicklung, deren Ursprung weit vor 

dem Auftreten des Homo sapiens liegt. Bereits in frühen aquatischen Lebensformen entstanden erste spezialisierte Zellen zur 

Reizaufnahme – etwa lichtempfindliche Flecken oder druckempfindliche Sinneszellen, die den Weg für komplexere Sinnesorgane 

ebneten. Diese frühen Mechanismen ermöglichten Organismen, Reize aus ihrer Umwelt wahrzunehmen und gezielt darauf zu 
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Der Gyrus angularis – das Multitalent im Gehirn 
Der Gyrus angularis liegt an der Schnittstelle von Scheitel-, Schläfen- und Hinterhauptlappen – also genau dort, wo 

Informationen aus Sehen, Hören und Denken zusammentreffen. Er gilt als Integrationszentrum für multimodale Reize und ist 

bei vielen sprachbezogenen Prozessen aktiv: beim Lesen, Verstehen von Metaphern, Rechnen und sogar bei sozialer Kognition. 

Seine Funktion: Er verknüpft akustische, visuelle und semantische Informationen miteinander. So hilft er uns zum Beispiel, 

geschriebene Wörter innerlich „auszusprechen“ – ein Prozess, der für das Lesenlernen entscheidend ist. Auch wenn wir eine 

Geste sehen und gleichzeitig ein Wort hören, sorgt der Gyrus angularis dafür, dass wir beides als zusammengehörig 

wahrnehmen. 

Störungen in diesem Areal können zu komplexen Beeinträchtigungen führen – etwa zur Alexie (Verlust der Lesefähigkeit) oder 

zur semantischen Aphasie. In der kindlichen Entwicklung ist er besonders wichtig für den Übergang vom „Hören“ zum 

„Verstehen“ – also vom auditiven Input zur begrifflichen Bedeutung. 

 
Wussten Sie schon? 

95 Prozent aller Kinder durchlaufen beim Spracherwerb typische Meilensteine – z. B. erste Wörter mit ca. 12 Monaten. Treten 

Abweichungen auf (z. B. keine Wortbildung mit 2 Jahren), sollte eine logopädische Diagnostik erfolgen. 

 

Fallbeispiel – Sprache und Hören im Zusammenspiel 

Fall: Emilia (3 Jahre) 

Emilia kam mit beidseitiger hochgradiger Schwerhörigkeit zur Welt. Seit ihrem 10. Lebensmonat trägt sie ein Cochlea-

Implantat. In der logopädischen Therapie zeigt sich, dass ihr aktiver Wortschatz deutlich verzögert ist, obwohl sie Laute 

differenziert wahrnehmen kann. Besonders bei komplexeren Lautverbindungen („kn“, „str“) kommt es zu Auslassungen oder 

Ersetzungen. Visuelle Unterstützung durch Lippenbewegungen und gezielte Übungen zur auditiven Diskrimination helfen ihr, 

gezielter zu artikulieren. Eine interdisziplinäre Frühförderung (Audiologie, Logopädie, Elternberatung) unterstützt Emilias 

weitere Sprachentwicklung. 

Kernaussage: Auch bei technisch guter Hörversorgung bedarf es einer gezielten logopädischen Begleitung, um die 

Sprachproduktion aufzubauen. Visuelle Hilfen (z. B. Lippenlesen) fördern die Artikulation zusätzlich. 



reagieren – eine fundamentale Voraussetzung für Überleben, Orientierung und soziale Interaktion. 

Im Wasser lebende Wirbeltiere entwickelten zunächst das sogenannte Seitenlinienorgan – ein Drucksinnesorgan, das 

Bewegungen und Strömungen im Wasser wahrnimmt. Dieses System lässt sich als funktioneller Vorläufer des Innenohrs 

verstehen. Im Verlauf der weiteren Evolution differenzierte sich das Innenohr mit seinen Bogengängen zur Erfassung von 

Drehbewegungen und linearen Beschleunigungen. Besonders bemerkenswert ist dabei der Umstand, dass bei frühen aquatischen 

Wirbeltieren – wie dem heute noch lebenden Knochenfisch Polypterus – vier Bogengänge vorliegen. Diese ursprüngliche Form 

wurde im Laufe der Evolution auf drei Bogengänge reduziert, wie sie heute bei allen landlebenden Wirbeltieren einschließlich 

des Menschen vorhanden sind. 

Die Cochlea, das zentrale Organ des Hörens, ist eine vergleichsweise „junge“ Entwicklung in der Evolution. Sie entstand im Zuge der 

Landanpassung aus Teilen des vestibulären Systems und ermöglichte erstmals die Verarbeitung von Luftschall mit hoher 

Frequenzauflösung. Die Spiralform der Cochlea ist dabei nicht nur ein Resultat der räumlichen Kompaktheit, sondern auch funktionell 

bedeutsam: Sie erlaubt eine präzise tonotope Organisation – hohe Töne werden basal, tiefe Töne apikal verarbeitet. Diese Anordnung 

bildet die Grundlage für das differenzierte Sprachverstehen und die auditive Unterscheidung komplexer Klangmuster. 

Auch das visuelle System durchlief beim Übergang vom Wasser- zum Landleben fundamentale Anpassungen. Veränderungen 

in der Lichtbrechung erforderten eine neue Linsenstruktur, um in Luft scharf sehen zu können. Zudem wurde das Auge 

zunehmend zu einem kognitiven Sensorium: Nicht nur Form und Bewegung, sondern auch soziale Hinweise – etwa Mimik, 

Blickrichtung oder Gestik – wurden über das visuelle System kommuniziert und interpretiert. Diese Fähigkeit zur multimodalen 

Wahrnehmung und Verarbeitung legte einen zentralen Grundstein für die Entwicklung menschlicher Sprache. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Mit dem Fortschreiten der Evolution verschoben sich Sinnesleistungen zunehmend ins zentrale Nervensystem: Der Gyrus 

angularis beispielsweise verknüpft heute visuelle und auditive Informationen miteinander – etwa beim Lesen oder beim 

Nachvollziehen von gesprochenem Text. Die Sprachzentren (Broca- und Wernicke-Areal) entstanden auf der Basis vorhandener 
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Der Urzeit-Zeuge – Polypterus als Fenster in die Vergangenheit 
Der Flösselhecht (Polypterus), ein heute lebender Knochenfisch, besitzt als einziger bekannter Fisch vier Bogengänge – ein 

Merkmal, das Rückschlüsse auf die evolutionäre Ursprungsgestalt des Gleichgewichtsorgans erlaubt. Seine Anatomie 

ermöglicht nicht nur den Vergleich mit fossilen Formen, sondern zeigt auch, wie funktionell sinnvolle Strukturen – wie der 

vestibuläre Apparat – im Verlauf der Evolution transformiert und an neue Umweltbedingungen angepasst wurden. 

Die evolutive Entwicklung der Sinnesorgane ist somit nicht nur von historischem Interesse, sondern erklärt viele funktionelle 

Besonderheiten und Anfälligkeiten unserer heutigen sensorischen Systeme. Warum ist das Gleichgewichtsorgan so empfindlich 

gegenüber kleinen Reizen? Warum zeigt sich bei Hörstörungen oft eine begleitende Einschränkung des Sprachverstehens? 

Warum sind visuelle Hilfen – etwa Lippenlesen beim Hören – so effektiv? Die Antwort liegt in der langen Geschichte 

gemeinsamer evolutionärer Wurzeln. 

Abb. 1.2: „Urzeitfisch“


